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Vorwort 

Im September 2012 fand in Augsburg eine Tagung zum Thema ›Prekariat im 19. Jahrhun-
dert – Armenfürsorge und Alltagsbewältigung in Stadt und Land‹ statt. Anvisiert war da-
mit nicht nur, die institutionelle Armenfürsorge und die reale Armut in zwei unterschiedli-
chen Räumen – Stadt und Land – vergleichend zu diskutieren, sondern auch, den Alltag 
und die Erfahrungen der Betroffenen – der Armen selbst – in den Vordergrund zu rücken, 
zumal in einem Jahrhundert, das durch die Auswirkungen seiner sozialen, ökonomischen 
und kulturellen Umwälzungen bis in unsere Zeit reicht. Mit dem vorliegenden Band wer-
den die Erträge der Tagung nun der Öffentlichkeit vorgelegt und möchten zur weiteren 
Diskussion einer gesellschaftlich immer noch höchst relevanten Thematik anregen. 

Wie alle Dokumentationen von Tagungen bedurfte dieser Band mannigfaltiger Unter-
stützung, um der Öffentlichkeit vorgelegt werden zu können. Die Fürstlich und Gräflich 
Fuggerschen Stiftungen trugen die Hauptlast und ihnen gilt deshalb zuvörderst unser 
Dank: Sie stellten nicht nur die Räumlichkeiten der Leonhardskapelle in der Fuggerei für 
die fruchtbaren Diskurse zur Verfügung, sondern sie schufen auch die finanziellen Rah-
menbedingungen für die Tagung und deren Publikation; Wolf-Dietrich Graf v. Hundt und 
Sabine Darius mit ihrer ›Mannschaft‹ unterstützten uns zudem mit tatkräftiger organisato-
rischer Hilfe und sorgten nicht zuletzt dafür, dass die Gespräche in einer sehr angenehmen 
Atmosphäre stattfinden konnten.  

Unser Dank gilt weiterhin der Fritz Thyssen Stiftung für Wissenschaftsförderung, die 
das Projekt »Armut in Stadt und Land vom Ende des Alten Reiches bis zum Ersten Welt-
krieg. Kommunale und private Armenfürsorge und Überlebensstrategien armer Leute in 
der Augsburger Fuggerei und in Dörfern Mittelschwabens« finanziell fördert und mit der 
zeitweisen Anwesenheit von Dr. Frank Suder ihre Wertschätzung zum Ausdruck brachte.  

Schließlich gilt unser Dank denen, die für die Drucklegung des Bandes Verantwortung 
übernommen haben: dem Wißner-Verlag für die professionelle und sorgfältige Betreuung 
der Beiträge, Frau Diana Egermann-Krebs für die redaktionelle Hilfe. Ohne das Engage-
ment und die Mühen der Autoren hätte dieser Band jedoch nicht vorgelegt werden kön-
nen; ihnen gilt deshalb unser besonderer Dank.  

Augsburg, im Februar 2014 Anke Sczesny 
Rolf Kießling 
Johannes Burkhardt 



 



 

Anke Sczesny/Rolf Kießling/Johannes Burkhardt 

Einleitung 

Armut ist eine allgegenwärtige, alle Gesellschaften und Epochen durchziehende Wirklich-
keit, die trotz Fortschritt und Wohlstand in den westlichen Ländern auch heute noch längst 
nicht überwunden ist. So starteten die Vereinten Nationen als globale und internationale 
Organisation jüngst eine Offensive mit ihrer Agenda 2030, mit der sie bis zum genannten 
Zeitpunkt die ›extreme Armut‹ in der Welt abzuschaffen gedenken.1 Auf europäischer 
Ebene bereitet vor allem die Jugendarbeitslosigkeit in den ohnehin am stärksten von der 
Finanzkrise gebeutelten Ländern wie Griechenland, Portugal und Spanien, aber auch Ita-
lien große Sorge, die durch finanzielle Transferangebote der wohlhabenderen Länder ge-
mildert werden soll. Der nationale Brennpunkt wiederum richtet sich auf die Altersarmut, 
die als drohendes Gespenst aus dem Wandel der Demographie wie dem Arbeitsmarkt re-
sultiert. Zudem sind, wie schon seit Jahrhunderten, Frauen, Alleinerziehende und Kinder 
die von Armut am stärksten betroffenen Gruppen, wie auch der aktuelle Reichtums- und 
Armutsbericht 2013 der Bundesrepublik ausweist.2 Dort heißt es weiter: »Staatliche Maß-
nahmen setzen dort an, wo die Möglichkeiten des Einzelnen nicht ausreichen, aus eigener 
Kraft akzeptable Teilhabeergebnisse zu erzielen. Staatliches Handeln unterstützt subsidiär, 
was Einzelne und kleinere Gemeinschaften (Familie, Nachbarschaft, Kommune, Betrieb 
u.ä.) nicht aus eigener Initiative zu leisten vermögen,«3 was vice versa bedeutet, dass die 
ersten Schritte gegen Armut zunächst auf einer ›untersten‹ Stufe zu leisten sind. Neben 
staatlicher Unterstützung kann dies zur Linderung der ärgsten Not seitens der Kommunen 
und Kirchen mittels Tafeln, Materialspenden oder Sozialkaufhäusern geschehen oder 
durch informelle Hilfen von Verwandten und Freunden. 

I. 

Das aber ist nichts Neues. Schon seit Jahrhunderten erbaten und erhielten Bedürftige in 
Stadt und Land Unterstützungen von Kirchen, Stiftungen, Kommunen oder von Nach-
barschafts- und Verwandtennetzen, wie eine kaum noch überblickbare Anzahl von For-
schungen über Arme und zur Armenfürsorge herausgearbeitet hat. Seit etwa einem viertel 
Jahrhundert jedoch hat sich die Forschungsperspektive verändert, weil nicht mehr Bedürf-
tigkeit und Wohlfahrtsmaßnahmen aus einer wie auch immer gearteten Metaebene be-

                                                                                                                    

1  A New Global Partnership: Eradicate Poverty and Transform Economies through Sustainable 
Development, United Nations 2013, http://www.un.org/apps/news/story.asp?NewsID=45044#. 
Udwp31_wCUk, [09.07.2013]). 

2  http://www.bmas.de/DE/Service/Publikationen/a334-4-armuts-reichtumsbericht-2013 [06.06.2013],  
Der Vierte Armuts- und Reichtumsbericht der Bundesregierung, S. XXXI. 

3  Der Vierte Armuts- und Reichtumsbericht der Bundesregierung (wie Anm. 2), S. II. 
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leuchtet und dargestellt werden, sondern die Armen selbst buchstäblich zu Wort kommen 
sollen. 

Diese Betroffenenperspektive einzunehmen war auch gleichfalls Ziel der Tagung »Pre-
kariat im 19. Jahrhundert – Armenfürsorge und Alltagsbewältigung in Stadt und Land«, die 
vom 20. bis 21. September 2012 in der Leonhardskapelle der Fuggerei in Augsburg statt-
fand und deren Beiträge in diesem Band vorgelegt werden. Dabei hat der Tagungsort eine 
besondere Bedeutung, schuf doch Jakob Fugger mit der 1521 gestifteten Fuggerei eine 
noch heute funktionierende Fürsorgeeinrichtung, wie Franz Karg in einem kurzen Beitrag 
erläutert. Diese Siedlung war für fromme, arme und unverschuldet in Not geratene Augs-
burger Bürger bestimmt, die für einen rheinischen Gulden im Jahr dort wohnen durften und 
im Gegenzug für Jakob Fugger und seine Nachkommen täglich zu beten hatten. Karg be-
tont den präventiven Charakter der Fuggerei; sie sollte nicht den Ärmsten Hilfe bieten, 
sondern jenen, die durch den Einzug in diese Sozialsiedlung ihre Ehre und ihre Selbstach-
tung bzw. ihren Stand wahren wollten. Bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts wurde die Fug-
gerei von einem Verwalter, anschließend von einem Administrator geleitet, der gegenüber 
dem aus drei Fuggerschen Linien (Babenhausen, Glött, Kirchberg und Weißenhorn) beste-
henden Familienseniorat verantwortlich war. Der Attraktivität der Fuggereiwohnungen 
aufgrund des nur symbolischen Mietpreises ist auch einmaliges Quellenmaterial geschul-
det, bestehend aus Antragsformularen, pfarramtlichen und Arbeitszeugnissen, ärztlichen 
Attesten und vor allem Bittschriften der Bedürftigen, die entweder an das Familienseniorat, 
an die jeweiligen Senioratsvorsitzenden oder an den Administrator gerichtet waren. 

Trotz dieses vorzüglichen Archivbestandes und trotz der langen Existenz der Fuggerei 
blieb die Innenperspektive der Fuggerei bislang verborgen. Denn zunächst standen die 
Fugger selbst im Zentrum der historischen Forschung. Ihr ökonomischer Aufstieg in der 
enorm boomenden Textilindustrie des 15. und 16. Jahrhunderts mit Augsburg als Wirt-
schaftszentrum, der Ausbau ihrer Besitzungen im ostschwäbischen Raum und ihr reichs-
politisches Wirken unter den Gründungsfiguren Jakob und Anton waren Schwerpunkte 
historischer Abhandlungen. Mit der Ausdehnung sowohl der Epochengrenzen bis in das 
18. Jahrhundert als auch der thematischen Verschiebung der Fuggerforschung hin zu 
Kunst und Kultur im Umfeld der Familie war ein weiterer Schritt in der differenzierteren 
Darstellung dieser Augsburger Familie getan; sie wurde komplettiert durch die Hinwen-
dung zur sozialen Praxis der Fugger, wofür nicht zuletzt die Fuggerei ein Sinnbild ist.4 
Diese Sozialsiedlung wiederum ist Ausgangspunkt einer Erweiterung nicht nur der Epo-
chen. Der Fund der genannten Dokumente der Armen Augsburgs im 19. Jahrhundert er-
laubt es auch, die Handlungsweisen der Fugger wie ihrer Verwalter in der Stiftung zu er-
kunden. Und der nächste Schritt besteht darin, die Befindlichkeiten und Nöte der Armen 
im Industrialisierungsjahrhundert zu beleuchten. Diese Entfaltung der Augsburger Sozial-
geschichte kann damit an die federführende britische Armenforschung anschließen, die 
sich seit fast 25 Jahren mit den Ursachen der Bedürftigkeit und den Auswegen aus der 
Armut aus der Betroffenensicht anhand von Supplikationen intensiv beschäftigt. 

Darüber hinaus ist auf ein landesgeschichtliches Langzeitprojekt in der Augsburger 
Forschungslandschaft zu rekurrieren, das die Ermittlung langfristiger Veränderungen in 
                                                                                                                    

4  Vgl. zur neuesten Literatur Johannes BURKHARDT (Hg.), Die Fugger und das Reich: Eine neue 
Forschungsperspektive zum 500jährigen Jubiläum der ersten Fuggerherrschaft Kirchberg-
Weißenhorn (Veröff. der SFG 4/32, Studien zur Fuggergeschichte 41), Augsburg 2008. 
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Wirtschaft und Gesellschaft in der ›Textilregion Ostschwaben‹ vom Spätmittelalter bis in 
die Zeit der Industrialisierung verfolgt. Ein Schwerpunkt war dabei von Anfang an die kri-
tische Auseinandersetzung mit dem in den 1970er Jahren aufgekommenen Theorem der 
Protoindustrialisierung,5 das seinerzeit heftig diskutiert wurde, inzwischen jedoch in viel-
facher Hinsicht modifiziert worden ist. Vor allem in Schwaben mit seiner territorialen 
Kleinkammerung konnte in der zunftgebundenen Arbeit des ländlichen Handwerks eine 
besonders interessante Variante der ›Industrialisierung vor der Industrialisierung‹ aufge-
deckt werden.6 Das Forschungskonzept kommt also aus der Perspektive der Frühen Neu-
zeit, was nicht ganz unwichtig für die Fragestellungen ist, die es evozierte. Der Transfor-
mationsprozess von der Vormoderne zur Industriegesellschaft war nämlich nur wenig von 
einer ›Proletarisierung‹ der ländlichen Gesellschaft, wie es angenommen worden war, ge-
prägt, sondern im Gegenteil: Handwerker, vor allem aus dem Textilbereich, konnten zu 
gleichberechtigten Positionen in der bäuerlichen Gemeinde aufsteigen. Wie aber vollzog 
sich dieser Wandel in Stadt und Land konkret? 

›Massenarmut und Hungerkrisen‹ – mit dem bekannten Titel verwies Wilhelm Abel be-
reits vor langer Zeit das Phänomen des ›Pauperismus‹ in den Kontext der Krisen vom  
›type ancien‹ um und nach der Wende zum 19. Jahrhundert, ehe der moderne Typus der 
Wirtschaftskrisen in Relation zu den Konjunkturverläufen einsetzte.7 Das langfristige Ne-
beneinander dieser beiden Erscheinungsformen lässt sich freilich nicht übersehen, denn 
gerade in Augsburg resultierten die Weberunruhen im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts 
bereits aus der Produktion in Abhängigkeit von weitgehend anonym empfundenen Märk-
ten, deren Chancen im interregionalen und internationalen Kontext zu einer kollektiven 
Verelendung zu führen drohten. Dennoch war Armut in dieser Zeit zumindest ideell im-
mer noch von den Kategorien der spätmittelalterlich-frühneuzeitlichen Gesellschaftsord-
nung bestimmt, auch wenn sich der Wandel durch Freizügigkeit und wirtschaftliche Libe-
ralisierung bereits andeutete. Zwar war die Doppelpoligkeit von schicksalhafter, oder 
besser: gottgegebener Armut und Caritas als Ausfluss der christlichen Nächstenliebe im-
mer noch gültig, doch erfuhr diese Mildtätigkeit eine partielle Säkularisierung insofern, 
als nun die Nützlichkeit von armen Menschen handlungsleitend wurde. Dies schlug sich 
vor allem in der Ausdifferenzierung von Armut in zwei Richtungen nieder: in der Unter-
scheidung von arbeitsunfähigen ›würdigen‹ und arbeitsfähigen ›unwürdigen‹ Armen ei-
nerseits und in der Abgrenzung der ›eigenen‹, einheimischen von den ›fremden‹ und mo-
bilen Armen andererseits. 

Diese Differenzierung zog dann auch scharfe ordnungspolitische Konsequenzen nach 
sich, die nicht zuletzt in die ›Gute Policey‹ mit ihren pädagogisch-restriktiven Maßnah-
menkatalogen eingingen, weil erkannt wurde, dass zwischen Armut und Arbeitslosigkeit 
                                                                                                                    

5  Peter KRIEDTE, Hans MEDICK, Jürgen SCHLUMBOHM, Industrialisierung vor der Industrialisie-
rung. Gewerbliche Warenproduktion auf dem Land in der Formationsperiode des Kapitalismus 
(Veröff. d. MPIG 53), Göttingen 1977. 

6  Vgl. zur Diskussion zuletzt Rolf KIEßLING, Anke SCZESNY, Ländliche Gewerbestruktur und 
›Proto-Industrialisierung‹ im Umfeld der Großbauten des schwäbischen Barock, in: Markwart 
HERZOG, Rolf KIEßLING, Bernd ROECK (Hg.), Himmel auf Erden oder Teufelsbauwurm? Wirt-
schaftliche und soziale Bedingungen des süddeutschen Klosterbarock (Irseer Schriften. Studien 
zur Schwäbischen Kulturgeschichte 1), Konstanz 2002, S. 59–80. 

7  Wilhelm ABEL, Massenarmut und Hungerkrisen im vorindustriellen Deutschland, Göttingen 
1972. 
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ein Zusammenhang bestand. Der politische Strukturwandel der Reformära des beginnen-
den 19. Jahrhunderts verlagerte das Koordinatensystem der Einschätzung seinerseits im-
mer mehr von der korporativen Ebene wie den Zünften oder den Gemeinden und Kirchen 
auf die staatlich-administrative Ebene, wobei Ansässigmachung und Aufenthalt unter dem 
Gesichtspunkt des ›Heimatrechts‹ freilich noch auf die alten Zusammenhänge verwiesen. 
Erst allmählich setzte sich der Gedanke durch, dass »der grundsätzliche Anspruch auf  
Unterstützung als Staatsbürger erhoben werden konnte und in der auch die Fürsorgeemp-
fänger als vollwertige Mitglieder einer zunehmend national verstandenen Solidargemein-
schaft Anerkennung fanden«, wie Lutz Raphael es formulierte.8 In welche Formen diese 
Zuschreibungen in der Sozialpolitik mündeten, beschrieb Susanne F. Eser für Augsburg in 
dieser Phase des 19. Jahrhunderts in ihrer Arbeit ›Verwaltet und verwahrt. Armenpolitik 
und Arme‹, die allerdings die Betroffenenperspektive aufgrund fehlender Quellen kaum 
thematisieren konnte.9 

Diese nur knapp gehaltenen Ausführungen zu den grundsätzlichen Vorstellungen und 
Veränderungen zu Armut und Armenfürsorge bieten jedoch noch keinen Einblick in die 
Lebenswelt der Armen selbst. Eine erste Annäherung ist jedoch mit Rekurs auf Überle-
gungen zur Frühen Neuzeit zu finden, wie sie beispielsweise Rainer Beck mit der ›Öko-
nomie des Notbehelfs‹, der an eine Untersuchung von Olwen H. Hufton über Frankreich 
anknüpfte, in seiner klassischen Studie zu Unterfinning bei Landsberg am Lech für den 
ländlichen Bereich entwickelt hat.10 Denn erstmals kamen die Bewältigungsstrategien von 
unterständischen Schichten zur Überwindung von Notsituationen in den Blick, deren Ver-
dienstformen sich aus Landwirtschaft, Gewerbe, Kleinhandel und Taglohn sowie Betteln, 
Kleinkriminalität und öffentliche Fürsorge zusammensetzten. Hier schließen sich grund-
sätzliche Überlegungen zum Begriff der ›Nahrung‹ an, in denen die Subsistenz in einer 
Kombination verschiedenster Faktoren von jeder Art von Einkommen, aber auch der Aus-
hilfe von Familienangehörigen, Nachbarschaften und nicht zuletzt in Form von kurzzeiti-
gen Kapitalaufnahmen gesichert wurde, womit die sozialen Netzwerke fokussiert wurden. 
Nach Katrin Marx-Jaskulskis Studien zu ländlichen Gemeinden der Eifel, des Hunsrücks 
und des Moselgebiets, ging Anke Sczesny diesen Fragen anhand ländlicher Weberdörfer 
des 17. und 18. Jahrhunderts in Schwaben nach und hat dies jüngst auch für das 19. Jahr-
hundert bestätigen können.11 

                                                                                                                    

 8  Lutz RAPHAEL, Armut zwischen Ausschluss und Solidarität. Europäische Traditionen und Ten-
denzen seit der Spätantike, in: Herbert UERLINGS, Nina TRAUTH, Lukas CLEMENS (Hg.), Armut. 
Perspektiven in Kunst und Gesellschaft. Eine Ausstellung des Sonderforschungsbereichs 600 
»Fremdheit und Armut«, Universität Trier in Kooperation mit dem Stadtmuseum Simeonstift 
Trier und dem Rheinischen Landesmuseum Trier, 10. April 2011–31. Juli 2011, Darmstadt 
2011, S. 23–31, hier S. 27. 

 9  Susanne F. ESER, Verwaltet und verwahrt. Armenpolitik und Arme in Augsburg. Vom Ende der 
reichsstädtischen Zeit bis zum Ersten Weltkrieg (Historische Forschungen 20), Sigmaringen 
1996, S. 16. 

10  Olwen H. HUFTON, The Poor of Eighteenth-Century France 1750–1789, Oxford 1974; Rainer 
BECK, Unterfinning. Ländliche Welt vor Anbruch der Moderne, München 1993. 

11  Anke SCZESNY, Zwischen Kontinuität und Wandel. Ländliches Gewerbe und ländliche Gesell-
schaft im Ostschwaben des 17. und 18. Jahrhunderts (Oberschwaben – Geschichte und Kul-
tur 7), Tübingen 2002; DIES., Massenverelendung auf dem Land im 19. Jahrhundert? Ländliche 
Armut und Armenfürsorge in einer Gewerberegion, in: JbRG 31 (2013), im Druck; Katrin 
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Waren solche Formen unabhängig von öffentlichen Systemen der Fürsorge? Martin Din-
ges hat angemahnt, die Grenzen der obrigkeitlichen ›Sozialdisziplinierung‹ in der prakti-
schen Anwendung nicht zu übersehen, und er bezeichnet die Formen der ›Selbsthilfe‹ als 
»hauptsächliche Strategie der frühneuzeitlichen Gesellschaft,« die durch das Sozialkapital 
in den »Strukturen und Beziehungen [in] Haushalte[n], Familie, Verwandtschaft, Paten-
schaft, Freundeskreis, Arbeits- und Mietverhältnisse[n]« gebildet wird, um »das Absinken 
in Bedürftigkeit zu verhindern.« Insofern ist seiner Meinung nach »das Angebot obrigkeit-
licher Fürsorge sekundär.«12 Wie eng andererseits derartige Strategien zudem mit klassi-
schen Formen der Fürsorge verbunden waren, zeigte Thomas Max Safley in seiner umfas-
senden Darstellung der Augsburger Waisenhäuser,13 die nicht einfache Bewahranstalten 
waren, sondern deren Leitungsfiguren sich an dem Prinzip orientierten, die Eingliederung 
der Waisen in die stadtbürgerliche Gesellschaft zu ermöglichen. Zugleich offenbaren die 
jeweiligen Wege, die die Zöglinge vor der Aufnahme und nach der Entlassung gingen, 
vielfache Varianten dieser Überlebens- und Selbsthilfestrategien. 

II. 

Ohne das Spektrum von Armut und Armenfürsorge sowie der jeweiligen Deutungen wei-
ter vertiefen zu können, folgen die hier aus der Tagung hervorgegangenen Beiträge einem 
dreifachen Ansatz: Einerseits zielen sie auf den Vergleich von Stadt und Land, anderer-
seits auf den Umbruch vom 18. zum 19. Jahrhundert, von der Vormoderne in die Moder-
ne, und zum dritten sind die Protagonisten der vorgestellten Überlegungen die Armen 
selbst. Gibt es markante Unterschiede zwischen städtischer und ländlicher Armut, präg-
nanter gesagt: Hat die langzeitliche Verankerung der Fürsorge im kommunalen Kontext 
andere Verhaltensweisen ausgelöst, weil das Angebot an Hilfsmaßnahmen in Form von 
Spitälern, Armenhäusern und privaten Stiftungen relativ breit angelegt war, während in 
den Dörfern die Selbsthilfe bei gleichzeitig schärferer Sozialkontrolle eine größere Rolle 
spielte? Sind differente ›Ökonomien des Notbehelfs‹ und unterschiedliche Argumentati-
onsstrategien der Hilfesuchenden festzustellen? Stellen sich ferner Fragen danach, inwie-
weit Kategorien der Frühen Neuzeit in die spätere Zeit weiterwirken und welche neuarti-
gen Formen sichtbar werden? Schließlich: Wie wirkte sich Armut und Bedürftigkeit auf 
die Betroffenen aus, wie empfanden sie, welche Wege suchten sie, ihnen zu entkommen, 
und sind Verhaltensweisen und Bewältigungsstrategien erkennbar, die eine Form einer 
›Armenkultur‹ generierten? 

Diese Fragenkomplexe können ohne generelle Entwicklungslinien und grundsätzliche 
Überlegungen, die die Vergleichshorizonte liefern, kaum beantwortet werden bzw. erst 

                                                                                                                    

MARX-JASKULSKI, Armut und Fürsorge auf dem Land. Vom Ende des 19. Jahrhunderts bis 1933 
(Moderne Zeit. Neue Forschungen zur Gesellschafts- und Kulturgeschichte des 19. und 20. Jahr-
hunderts XVI), Göttingen 2008. 
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diese Rahmenbedingungen ermöglichen die Verortung von Detailkenntnissen. Fundamen-
tale Voraussetzung dafür sind wiederum Definitionen und Deutungen der verwendeten 
Begrifflichkeiten und Begriffsinhalte, wie sie Georg Seiderer in seinem Beitrag »Bettel 
und Armut im Übergang vom 18. zum 19. Jahrhundert« aus zeitgenössischen Quellen er-
arbeitet. Anhand der schon seit der Wende zur Frühen Neuzeit einsetzenden Begriffsdiffe-
renzierung in ›wahre Arme‹ und ›Scheinarme‹ entfaltet er den sich wandelnden Umgang 
mit Bedürftigen und die Pädagogisierung der Armen seit der Spätaufklärung. Dabei kann 
er mit Bezug auf die enorm zunehmende Publikationsflut frühneuzeitlicher Deutungs-
schemata von Armen und Armut feststellen, dass noch immer unterschieden wurde in 
›würdige‹ und ›unwürdige‹ Arme, eng verknüpft mit der Arbeitsunfähigkeit bzw. Arbeits-
unwilligkeit. Während die erste Gruppe durch Alter, Krankheit oder Invalidität charakteri-
siert war, der durch Reformen der bestehenden Institutionen geholfen werden sollte, ging 
man hinsichtlich der ›Scheinarmen‹ von fehlendem Arbeitswillen und Müßiggang aus, 
denen nur mit repressiven Methoden wie die Zuführung in Zwangsarbeitsanstalten und 
damit die Erziehung zu Fleiß und Arbeit beizukommen war. Diese moralische Deutung 
der ›Scheinarmut‹ und Bettelei hielt bis ins 19. Jahrhundert an und wurde erst durch den 
Pauperismus seit den 1830er Jahren abgelöst, dessen Ursachen zu grundsätzlichen Neuan-
sätzen in der Armutsbekämpfung führten. 

Mit der ›Sprache der Armut‹ befasst sich auch Andreas Gestrich, nun aber nicht mit 
Fremdzuschreibungen und Klassifizierungen der Armen, sondern im Hinblick auf die Au-
thentizität der Bittbriefe der Bedürftigen. Aus der Typologisierung von Antragsprotokollen, 
Bittbriefen und Suppliken extrahiert Gestrich mit kritischem Blick das Leben der Armen, 
indem er zunächst den Verfasser der Schriftstücke ermittelt. Die Variationsbreite ist groß, 
denn sie reicht vom protokollierenden Armenpfleger, der eine mündlich vorgetragene Bitte 
verschriftlicht hat, über professionelle Schreiber bis hin zu den Bedürftigen selbst, wenn sie 
denn des Schreibens mächtig waren. Erst unter Berücksichtigung der jeweiligen Verfasser, 
des Sprachduktus, der äußeren Formalien, der Zielrichtungen der Gesuche usw. lassen sich 
Erkenntnisse sowohl für die sozialhistorische als auch für die soziolinguistische Forschung 
gewinnen. Gestrich aber geht in seiner Analyse der Ego-Dokumente Bedürftiger noch wei-
ter: Vor dem Hintergrund, dass die Bedürftigen nicht nur ein Fundamentalrecht zu suppli-
zieren hatten, sondern auch Einspruch gegen etwaige Ablehnungen einlegen konnten, filtert 
der Historiker die ›Interaktionsmöglichkeiten gesellschaftlicher Unterschichten mit den 
Behörden‹ heraus, die gleichfalls ein Licht auf die ›agency‹ – die erstaunlich vielfältigen 
Handlungsmöglichkeiten – der Armen werfen können. 

Anke Sczesny greift diesen Faden auf, jedoch anhand ganz spezifischer Überlieferungs-
stränge – Anzeigen und Verhörprotokollen – und in einem ganz spezifischen Raum – der 
Fuggerei in Augsburg, womit im Hinblick auf Armut und Armenfürsorge die Stadt betre-
ten wird. Die Aufnahme in die Fuggerei kam einer besonderen Auszeichnung für die Not-
leidenden gleich, weil sie vielfältige Bedingungen erfüllen mussten und weil die Wartezei-
ten wegen der nur geringen Wohnungsanzahl je nach Andrang erheblich sein konnten.  
Auch erforderte das Zusammenleben in dieser vom städtischen Raum relativ separierten 
Siedlung gewisse Regeln für ein ›friedliches‹ Miteinander, deren Verletzungen beim Ad-
ministrator anzuzeigen waren, was bis zu Denunziationen vermeintlich missfälliger Fug-
gerei-Mitbewohner führen konnte. Dieses Anzeigeverhalten diente nicht allein der All-
tagsbewältigung und etwaigen Konfliktlösungen, sondern Denunziationen, Gerüchte und 
Anzeigen wurden funktional sowohl von den Bewohnern eingesetzt als auch von der Stif-
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tungsverwaltung genutzt. Die Administration und das Familienseniorat bedurften zur Sta-
bilisierung ihrer Sozial- und Kontrollpolitik innerhalb der Fuggerei der Informationen 
durch Denunzianten, so dass diese Mitteilungen als legitim galten und nicht moralisch zu 
werten waren. Aus der Perspektive der Bewohner dagegen wurden Anzeigen nur dann  
akzeptiert, wenn sie beide Konfliktparteien, also die Anzeigenden wie auch die Angezeig-
ten direkt und unmittelbar betrafen. Wurden Anzeigen jedoch für eigene Zwecke instru-
mentalisiert oder versuchte ein Denunziant durch seine Anzeige trotz besseren Wissens 
einer eigenen Denunziation zu entgehen, wurde eine Anzeige als moralisch verwerflich 
eingestuft. 

Welche Spezifika solche Kleinräumigkeiten in der städtischen Armenfürsorge hervor-
riefen, nimmt auch Elke Schlenkrich in ihrem Beitrag zu den »Lebenswelten in geschlos-
senen Einrichtungen« in Leipzig in den Blick. Dazu untersucht sie zunächst die institutio-
nellen Funktionen des Hospitals St. Georg nebst inkorporiertem Zucht- und Waisenhaus, 
des Johannis- und des Jacobshospitals, und zwar als Orte der Fürsorge, der Religiosität 
und des Gebetes, der Arbeit sowie als stationäre medizinische Versorgungslandschaften. 
Ferner geht ihr Beitrag prozessualen Entwicklungen und spezialisierten Transformationen 
nicht nur der Häuser nach, sondern auch den sich damit wandelnden Inklusions- und Ex-
klusionsformen von Hausinsassen, die sich in diesen Einrichtungen bis zum 19. Jahrhun-
dert vollzogen. So hatte sich das Johannishospital zur Pfründneranstalt und das ehemalige 
Lazarett Jacobshospital zum Krankenhaus gewandelt, das nun in erster Linie für die Be-
handlung von Patienten mit Prognose auf Heilung zuständig war und damit unheilbar bzw. 
chronisch Kranken den Zutritt verwehrte. Ähnliches geschah im Georgenhaus, hier vor-
nehmlich aus dem Grund, weil die Insassen keinen Beitrag mehr zu ihrem Unterhalt leis-
ten konnten. Neben den in allen drei Häusern den Tagesablauf durchziehenden religiösen 
Verpflichtungen waren die Hausbewohner, unter Berücksichtigung ihrer körperlichen Fä-
higkeiten, zur Arbeit verpflichtet, nicht zuletzt zur Vermeidung des ›Müßiggangs‹. Gerade 
aber diese Arbeitspflicht führte wiederum zu einer begrenzten ›Binnenwanderung‹ in den 
Häusern und zu Kontakten von männlichen und weiblichen Insassen, die nicht immer oh-
ne Folgen blieben. 

Fokussieren Sczesny und Schlenkrich private bzw. kommunale städtische Fürsorgeein-
richtungen und die dort lebenden Bewohner, so nimmt Daniela Heinisch speziell notlei-
dende Frauen in Frankfurt am Main ins Visier. Ihre Analyse der Unterstützungs- und Bitt-
gesuche sowie von Zeugnissen und Stellungnahmen von Pfarrern und Ärzten zu den 
Bittsuchenden im Zeitraum zwischen 1770 und 1809 fördert nicht nur die Ursachen weib-
licher Armut zu Tage, die vom Tod des Familienernährers, von Krankheit und Gebrechen 
eines der Ehepartner und vom Alter dominiert waren. Vielmehr belegen die Quellen auch, 
wie sehr ledige Frauen und Witwen der allgemein üblichen Geschlechtsvormundschaft un-
terstanden, die sowohl das bürgerlich-polarisierende Bild der weiblich-passiven Unselb-
ständigkeit gegenüber den vermeintlichen männlichen Stärken wie auch den Topos von 
der armen und hilflosen Witwe zementierte. Dieses Konstrukt forderte nicht nur die Aus-
übung der ›väterlichen‹ Pflichten und des Schutzes für diese Frauen durch den Frankfurter 
Rat, sondern umgekehrt suchten die Frauen diesen ›Schutz und Schirm‹ nicht zuletzt im 
St. Katharinen- und Weißfrauenstift. Der Gang in ein Kloster am Ende des Alten Reiches 
ist als ein durchaus überraschendes Ergebnis festzuhalten. 

Peter Hintzen untersucht anhand von Bittbriefen bedürftiger Einwohner aus Deutz, ei-
nem heutigen Stadtteil Kölns, konkrete Notsituationen, in die die Betroffenen geraten wa-
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ren. Er erläutert in einem ersten Schritt die sprachanalytischen Veränderungsprozesse hin 
zu einer Standardsprache als einer überregionalen Verkehrs- und Bildungssprache, wie sie 
sich im deutschsprachigen Raum im 19. Jahrhundert herausbildete, um im Vergleich zu 
englischen Armenbriefen die nicht unwesentlichen Unterschiede zwischen beiden Räumen 
herauskristallisieren zu können. Obwohl die Deutzer Armenbriefe relativ standardisiert 
sind, kann Hintzen ihnen individuelle und unterschiedliche Armutsursachen entnehmen, 
wobei er, wie Daniela Heinisch, zu dem Ergebnis kommt, dass Frauen zu der am meisten 
gefährdeten Risikogruppe zählten. Neben weiteren Notlagen wie Altersarmut, Krankheit 
und Arbeitslosigkeit steht die ›vorsichtige Systemkritik‹, die sich in Beschwerden bei hö-
heren Instanzen bis hin zum Staat widerspiegeln, im Fokus seiner Analyse. Obwohl kein 
Recht auf Unterstützung von den Bedürftigen eingefordert werden konnte, so sahen diese 
dennoch Staat und Gemeinde insofern verpflichtet, als auch die Armen selbst ihre Schul-
digkeit gegenüber den obrigkeitlichen Instanzen geleistet hatten. 

Nach diesen Blicken auf städtische Bedürftigkeit, kommunale und private Wohlfahrt 
sowie die sich daraus ergebenden unterschiedlichen Alltagsbewältigungen steht anschlie-
ßend Armut und Armenfürsorge auf dem Land im Zentrum der Beiträge. Claudia Ried 
widmet sich den ganz spezifischen Fürsorgeformen in schwäbischen Landjudengemein-
den während der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Sie knüpft damit an langjährige Früh-
neuzeitforschungen in der Augsburger Wissenschaftslandschaft von Rolf Kießling an, ver-
längert die Perspektiven jedoch in die Moderne. Schritt für Schritt entfaltet sie mit einer 
komparatistischen Vorgehensweise zunächst die nicht unproblematische Quellenlage in 
einerseits eher armen und andererseits eher wohlhabenden Judengemeinden, um anschlie-
ßend auf der Folie des Judenedikts des Jahres 1813 die politisch-rechtlichen Veränderun-
gen und Auswirkungen auf die Gemeinden zu erläutern. Sie analysiert die von der christli-
chen Armenpflege getrennte Eigenfinanzierung der jüdischen Armenfürsorge ebenso wie 
die die Armut verursachenden Hauptfaktoren Kinderreichtum, Krankheit und Alter. Sie 
unterstreicht in diesem Zusammenhang den deutlich präventiven Charakter der jüdischen 
Armenpflege, da in vielen Bereichen die Hilfe zur Selbsthilfe im Vordergrund stand, bei-
spielsweise finanzielle Unterstützungen bei Auswanderungsvorhaben oder konkrete Bei-
hilfen mit Naturalien. Zuständig war dabei der ehrenamtlich fungierende Armenpfleg-
schaftsrat, der auch die Armenkasse verwaltete, die sich aus Spenden, Fleischaufschlägen, 
Stiftungen und verwandtschaftlichen und mithin überregionalen Zuwendungen speiste. 

Armut im ländlichen Moselgebiet, im Hunsrück und in der Eifel unter dem Aspekt der 
›Ökonomie des Notbehelfs‹ ist Dreh- und Angelpunkt im Beitrag von Katrin Marx-
Jaskulski. Über das klassische Armutsklientel wie arbeitsunfähige und alte Menschen, 
Kranke und Kinder hinaus nimmt sie besonders das ›Patchwork‹ der Einkommensmög-
lichkeiten, wie es die Autorin nennt, in jungen Familien und bei arbeitsfähigen jungen 
Menschen in den Blick. Zwar bildeten meist die Erträge aus einer kleinen Landwirtschaft 
in Kombination mit Erwerb aus Handwerk, Handel oder Tagelohn die Basis des Familien-
einkommens, doch musste in unvorhergesehenen Notsituationen auf Kredite, Spenden  
oder Bettelei zurückgegriffen werden, falls nicht schon vorher das familiäre soziale Netz 
die Bedürftigen auffing. Waren diese Unterstützungsmöglichkeiten jedoch ausgeschöpft 
und musste der Bedürftige sich an die öffentliche Fürsorge wenden, war ein freilich recht 
unscharf definiertes Kriterium die ›Würdigkeit‹, die über mögliche Beilhilfen entschied, 
wobei zusätzlich noch die soziale Kontrolle des Dorfes zumindest indirekt über die Hilfen 
mit urteilte. 
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III. 

Mit den hier versammelten Beiträgen zum Prekariat in Stadt und Land im Industrialisie-
rungsjahrhundert werden Armut und Armenfürsorge vor allem aus der Betroffenensicht 
breit aufgefächert. Es werden die wahrgenommenen Realitäten der Armen in ihrer All-
tagsbewältigung erkennbar, und zwar aus ganz spezifischen Perspektiven und für spezifi-
sche Räume, seien es die Preisfragen des Bischofs Franz Ludwig von Erthal, der damit 
das ländliche Armenwesen neu organisieren wollte, sei es eine wie immer geartete Kritik 
am Fürsorgesystem. Wieder anders gerierten sich die jüdischen Landgemeinden, die durch 
ganz unterschiedliche Hilfen zur Selbsthilfe ihre Armen unterstützten oder die jungen Fa-
milien, die sich ihr Einkommen durch ein Patchwork von Tätigkeiten zu sichern suchten. 
Frauen in der Stadt waren dagegen nicht nur durch die spezifisch-bürgerlichen Gendervor-
stellungen geprägt, sie nutzten sie auch. Schließlich führte Armut zu eigenen kulturellen 
Formen – so erscheint es zumindest für die Sozialsiedlung Fuggerei wie für die Leipziger 
geschlossenen Einrichtungen – und nicht zuletzt muss der Sprache der Armen, den dahin-
ter steckenden Absichten und Umformungen Rechnung getragen werden, um die Hand-
lungsvielfalt von armen Menschen adäquat darstellen zu können. Nicht darum sollte es 
gehen, wie viele Arme es gab und wie arm diese Menschen waren, sondern wie sie mit ih-
rer Not umgingen und wie sie sie bewältigten oder empfanden. Dies alles harrt weiterer 
Vertiefung, wozu dieser Tagungsband einen Anstoß geben kann und will. 


